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alles aus einem Guss. Oft verhindert
auch Eifersucht die Übernahme, weil
Ballettdirektoren nicht gleichzeitig
Herren der Schule sind. So war es auch
in Berlin. Die Schule hatte eine guten,
aber keinen außerordentlichen Ruf. Die
Zusammenarbeit mit dem Staatsballett

E ine Eliteschule ist kein Po-
nyhof. Eine Binsenweisheit,
wohl wahr, aber man kann
sie nicht oft genug wieder-
holen, angesichts dessen,

was sich gegenwärtig rund um die Staat-
liche Ballettschule Berlin abspielt. Und
da spielt Bildungssenatorin Sandra
Scheeres (SPD) übrigens eine nicht
eben rühmliche Rolle.

VON MANUEL BRUG

Vorläufiger Höhepunkt war die
Dienstfreistellung der beiden langjähri-
gen Direktoren – des Schulleiters Ralf
Stabel (55) und des Chefs des ange-
schlossenen Landesjugendballetts Gre-
gor Seyffert (53). Seit drei Monaten
wurden beide von niemandem offiziell
angehört. Ohne sein Wissen wurde Sta-
bels Stelle schon Ende März neu ausge-
schrieben. Stattdessen machen sich die
Senatorin und ganz besonders ihre
Staatssekretärin Beate Stoffers zu willi-
gen Instrumenten eines Intrigenge-
spinsts, an dem offensichtlich geschei-
terte Schüler, überambitionierte Eltern,
unwillige Lehrer und augenscheinlich
außerdem eine eifersüchtige Expartne-
rin gesponnen haben.

Doch von Anfang an. Die Staatliche
Ballettschule der DDR wurde 1951 auf
Anregung der Ausdruckstanzlegende
Gret Palucca gegründet, 1956 wurde un-
abhängig davon die Staatliche Schule
für Artistik zur Ausbildung für Artisten
eingerichtet. 1991 wurde daraus die
Staatliche Ballettschule und Schule für
Artistik, die 2010 einen architektonisch
vielgelobten Neubau beziehen konnte.
Hier werden angehende Tänzer und Ar-
tisten sowohl schulisch als auch fach-
lich betreut, anders etwa als an den Eli-
te-Musik- und Sportgymnasien, wo nur
der Unterricht stattfindet, die Instru-
mental- und Sportstunden aber vom
entsprechenden Hochschul- und Sport-
vereinspersonal außerhalb übernom-
men werden.

Denn für angehende Tänzer (auf die
wir uns im Folgenden beschränken wol-
len, auch wenn ein Großteil der Be-
schuldigungen aus der Artistik-Sektion
erfolgte) zählt die Zeit: Sie müssen früh
in den Beruf, der körperlich immer for-
dernder wird und für die meisten schon
mit Mitte Dreißig endet. Zudem brau-
chen sie dringend Bühnenerfahrung,
um im rauen Casting-Wettbewerb für
die immer weniger werdenden festen
Stellen gegen die internationale Kon-
kurrenz zu bestehen.

In Deutschland gibt es fünf wichtige
Ballettschulen. Sie befinden sich in
München, Stuttgart, Dresden, Hamburg
und Berlin. Sie pflegen eine mal engere,
mal lockere Nähe zu den lokalen Bal-
lettkompanien. Diese garantieren je-
doch keine bevorzugte Übernahme
dorthin, wie es etwa bei den großen, his-
torisch bedeutenden Schulen in Paris,
London, St. Petersburg oder Moskau
der Fall ist. Deshalb ist dort stilistisch

war mäßig. Das änderte sich von 2003
an, als der ehemals an der Komischen
Oper gefeierte Kammertänzer Gregor
Seyffert die Leitung übernahm. 2008
kam Ralf Stabel hinzu, ein bekannter
Wissenschaftler, Buchautor und zuvor
Professor an der Dresdner Palucca

Schule. Er nutzte den Neubau, versuch-
te, die Schule neu aufzustellen, global
konkurrenzfähig zu machen. Mit zu we-
nig Geld und Personal allerdings. Da in-
zwischen schon in den Schulen das The-
ma Transition, also die Vorbereitung
der Tänzer für die Zeit nach der Karrie-

re (häufig genug ohne Rentenberechti-
gung) wichtiger geworden ist, wurden
Lehrpläne und Abschlüsse revidiert. Ab-
solventen nennen sich heute Bühnen-
tänzer – mit Fachabitur oder dem Ba-
chelor of Arts. Das wird auf die Rente
angerechnet und stärkt sie für die zwei-
te Berufswahl. Stabel verpflichtete an-
gesehene Choreografen, die mit dem
Nachwuchs wie dem 2017 gegründeten
Landesjugendballett Stücke für die re-
gelmäßigen Bühnenaufführungen der
Schule einstudierten und gefeiert wur-
den. Gerade die Tanztruppe, bei der das
ehemalige Bühnentier Seyffert als neuer
Leiter seine Fähigkeiten anwenden
konnte, wurde schnell auch internatio-
nal zu Gastauftritten eingeladen. Die
Schüler waren mit Eifer dabei, denn je-
der Jugendliche, der sich anschickt, ein
Hobby zu seinem Beruf zu machen,
schont sich nicht, will mehr und immer
mehr leisten. Zuviel wurde es nur, als
das Staatsballett mit dem schon nach
einem halben Jahr gescheiterten Lei-
tungstandem Sasha Waltz und Johan-
nes Öhman mehr Vorstellungsbedarf
anmeldete. Seit man dort klassische
Tänzer zugunsten von nur modern aus-
gebildeten entlassen hat, ist die 90-Tän-
zer-Truppe nicht mehr in der Lage, die
großen Ausstattungsschinken wie
„Schwanensee“ oder „La Bayadère“ al-
lein zu besetzen. Bis zu 20 Tänzerinnen
der Schule waren dafür im Einsatz.

Für Stabel und Seyffert ging in die-
sem körperlichen Beruf immer die Pra-
xis vor, der für alle ja auch Berufung ist.
Nicht jeder staatliche Schullehrer, für
den solches meist auch mehr Arbeit be-
deutete, wollte da mitziehen. Auch Bles-
suren, nicht immer korrekte Lehrer (die
man außer mit Videoüberwachung
kaum beobachten kann, wenn sie allein
unterrichten) sind nichts Ungewöhnli-
ches an einem solchen, Außerordentli-
ches fordernden Ausbildungsinstitut.
Nichts ist vollkommen, und in Zeiten
von MeeToo-Kampagnen, neuen päda-
gogischen Ansätzen, Anorexie-Präven-
tion wurden viele Methoden und He-
rangehensweisen längst überdacht.
Aber – noch einmal – ein Eliteinstitut
muss fordern und aussieben. Sonst er-
wachen Jugendliche viel zu spät, wenn
sie bei ihrem Vortanzen erkennen müs-
sen, dass sie keine Chance haben und
die teuer vom Staat finanzierte Ausbil-
dung umsonst war.

Der Tänzerberuf ist längst auch fi-
nanziell ein prekärer. Viele deutsche
Zöglinge brechen deshalb frühzeitig ab.
Und wie überall, auch an den Musik-
hochschulen, nimmt man deshalb
längst ausländische Schüler in den Ab-
schlussjahrgängen auf. Deren Wettbe-
werbsgewinne und Engagementerfolge
schmücken selbstredend die Schulbi-
lanz. Dieses Erfolgsmodell, das auch die
Schulsenatorin bis vor Kurzem nicht
müde wurde, zu loben und zu preisen,
steht freilich seit dem 9. Januar zur Dis-
position. Damals wurde ein 46-Seiten-
Papier über „Intransparenz, Führungs-

losigkeit und einseitige Leistungsorien-
tierung“ bei der Behörde wie beim rbb
platziert. Der anonyme Text unterstell-
te Missstände, Korruption und Mob-
bing. Blieb insgesamt aber vage. Trotz-
dem wurden bereits am 17. Februar Ralf
Stabel und Gregor Seyffert suspendiert
und des Hauses verwiesen. Die Sena-
torin wirkte überfordert. Sie delegierte
ihr einstiges Lieblingskind schnell an
die Staatssekretärin. Und die will ganz
offensichtlich kein unbequemes Elitein-
stitut mit glänzenden, weltweit bepreis-
ten, weltweit engagierten Absolventen,
das Aufmerksamkeit und Betreuung,
auch Verteidigung braucht. Sie will eine
ganz normale Tanzschule fürs Hüpfen
und Bewegen, die keinen Ärger macht.

Das steht natürlich in extremem Ge-
gensatz zum bisherigen Schulmodell.
Dem zufolge werden Zehn- bis Neun-
zehnjährige ab der 5. Klasse schulisch
wie stilistisch für einen der brutalsten
Berufe überhaupt vorbereitet. Das ent-
schuldigt kein Fehlverhalten, fordert
aber eben Disziplin, auch Härte. Tanz
ist eben Hochleistungssport. Zu Fitness
und Technik muss freilich auch die Büh-
nenpersönlichkeit hinzukommen, die
nur in der frühen Praxis individuell rei-
fen kann. Und beim Spitzentanz ist oft
Blut im Schuh, es tut weh, man muss
Grenzen überwinden. Da bleiben viele
auf der Strecke.

Aus dem Kreis derer, die auf der Stre-
cke blieben, kamen jetzt augenschein-
lich die (anonymen) Vorwürfe. Mit
Klarnamen stellte sich dem eine weit
größere Fülle von Schülern, Eltern,
Lehrern, Mitarbeitern, Betreuern und
Beobachten entgegen, die sich vehe-
ment und mit einer schier erdrücken-
den Detailfülle für die geschasste Schul-
leitung aussprechen. Hunderte von Sei-
ten gingen an die Presse. Die „Berliner
Zeitung“ führte auf, wie schon ein hal-
bes Jahr vor dem „Dossier“ in der Schu-
le gezielt nach Anschwärzern gesucht
wurde. Dem Land Berlin ist das schein-
bar egal. Es zieht den Prozess formalju-
ristisch durch. Erst gab es eine Cle-
aring-Stelle, von der nichts geklärt wur-
de. Dann hat man eine pädagogische,
aber völlig fachfremde Kommission ein-
gesetzt, die ebenfalls nichts wirklich
konkret erhärtete, nur eine erschre-
ckende Unkenntnis gegenüber dem Be-
rufsbild offenbarte, auf das die Schule
vorbereiten soll. Dann übergab man die
Sache den Wirtschaftsprüfern, wohl in
der Hoffnung, dass wenigstens diese
Unsauberkeiten finden.

Die Verleumdungen stehen immer
noch im Raum. Sabine Scheeres hat
nichts unternommen, diese mit den
Verantwortlichen zu analysieren, statt-
dessen lässt sie sich von Kesseltreibern
vorführen. Und die Schule, gegenwärtig
sowieso wegen Corona geschlossen,
was schon Katastrophe genug ist, wird
mehr und mehr beschädigt. Tag für Tag.
Eine Berliner Geschichte eben. Und am
Ende stehen Arbeitsprozesse, Abfin-
dungen oder Einigungen. Wieder mal.
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An der Staatlichen Ballettschule in Berlin wurde die Leitung geschasst,
die Schulsenatorin duckte sich weg. Die Folgen für die Tanzausbildung 
in Deutschland sind fatal. Chronik eines Versagens

Auf die SPITZE
getrieben

Am Ende war ein guter Text für
Peter Bachér eine aufrichtige
Form der Lebenshilfe. Jede sei-

ner Kolumnen war nicht nur sprachlich
fein ziseliert, sondern von dem Wunsch
beseelt, aus reinstem Herzen und so di-
rekt wie möglich zum Leser zu spre-
chen. Bachér kam aus der uneitlen
Schule des Journalismus, die sich nicht
sonderlich für Preise oder den Applaus
der Kollegen interessierte, sondern aus-
schließlich für das Glück und das Wohl-
ergehen seiner Leser. 

VON ULF POSCHARDT

In einem wundervollen, nie erschöp-
fenden Dialog über den Beruf, den er bis
zum Schluss so sehr liebte, hat er mich
in unseren regelmäßigen Treffen in der
Bar des Journalistenclubs beim Kaffee
an seinen Erfahrungen teilhaben lassen.

Als ich Peter Bachér 2001 kennen-
lernte, war er bereits eine Legende und
im Sinne der Alterspyramide in einem
gesegneten Alter von 75 Jahren. Sein
Tatendrang war ungebremst, und seine
Kolumne „Heute ist Sonntag“ in WELT
AM SONNTAG schrieb er mit einer Be-
geisterung und Detailversessenheit,
die Kollegen beeindruckte. Aber wirk-
lich magisch war seine Qualität, ins
Private seiner Leser vorzudringen wie
nur wenig andere Kollegen. Seine Leser
waren Fans – und sie waren ihm im auf-

geklärten Sinne hörig. Sie wollten hö-
ren, was Bachér zu den Dingen des Le-
bens zu sagen hatte. Deswegen wurden
aus den Kolumnen auch Bestseller,
wenn sie gesammelt als Bücher veröf-
fentlicht wurden.

Die Texte schwankten zwischen All-
tagsphilosophie und genauer Beobach-
tung des menschlichen Alltags. Kultur-
pessimismus war dem Urenkel von
Theodor Storm fern, aber er war nicht
von allen Facetten der glitzernden Ge-
genwart überzeugt. In Rostock geboren
und in Berlin aufgewachsen, sein Vater
war Professor an der Charité, hat er die
ganze scheußliche Wucht der deutschen
Geschichte miterlebt und war Zeit sei-
nes Lebens ein Mann der politischen
Mitte und der weltanschaulichen Mäßi-
gung. Er blieb allem freundlich di-
stanziert gegenüber und vornehm skep-
tisch, aber ohne dabei seine umfassende
Neugier zu verlieren.

Die Dutzenden Gespräche mit
Bachér folgten einem Ritual. Zuerst
fragte er nach dem eigenen Wohlerge-
hen. Es ging zuerst immer um die Fami-
lie, dann um den Job. Die Familie war
ihm heilig, und das war jedem seiner
Texte zu entnehmen. Seine große Liebe
war seine Frau. Sie war ihm Halt, Inspi-
ration und Kraftquelle – und auch nach
ihrem Tod blieb sie in allen Gesprächen
anwesend. Seine Kinder und Enkel be-
deuteten ihm die Welt.

Axel Springer erkannte in dem klugen
Formulierer und Analytiker schnell das
große blattmacherische Talent, das
Bachér zu einem wichtigen Chefredak-
teur des Hauses machte. Nach einem
Ausflug zu „Eltern“ beim Verlag Gruner
+ Jahr wurde er Chef der „Bild am Sonn-
tag“ und entwickelte seine Vorstellung
des anspruchsvollen Boulevards mit un-
glaublichen Auflagenerfolgen weiter.
Die Verkaufszahlen waren ihm sehr
wichtig. „Es ist der Applaus der Leser
für das Werk“, schmunzelte er stets.
Wie das im Digitalen gehen sollte, war
ein großes Thema unserer stets konzen-

trierten Diskussionen. Zuletzt haben
wir auch über digitale Abonnements ge-
sprochen, und Bachér bemerkte nur
trocken: „Schön, wenn es funktioniert.“
Ein klassischer Bachér: zugewandt und
nie ohne doppelten Boden.

Auch als Herausgeber der Pro-
grammzeitschrift „Hörzu“ stürmte er
von einem Auflagenrekord zum näch-
sten und war sich der Anerkennung
von Axel Springer stets gewiss. Er be-
wunderte den Verleger und er erzählte
viele Anekdoten von ihm als einem ra-
dikalen Förderer seiner Chefredakteu-
re und Journalisten. Aber auch einem

extrem genauen Leser, dem kaum ein
Fehler entging. Etwas, das – so Bachér
– sehr motivierte. Auch wenn er das
sagte, lächelte er freundlich. Der Ver-
lag war für Bachér sein berufliches El-
ternhaus. „Man war kein Angestellter“,
so erinnerte er sich beim Festessen zu
seinem 90. Geburtstag, „man war Mit-
glied der Familie“. Damit war klar, dass
Bachér seine Loyalität nie zur Disposi-
tion stellte. Nie. Nie ein böses Wort
über irgendjemand. Das war Bachérs
Prinzip, und damit war und ist er
ziemlich singulär in einem Metier, in
dem das Geschnatter über andere und

Kollegen oft genug selbstverständlich
geworden ist.

Für einen Gentleman der alten Schu-
le war das Geklatsche anderer schon aus
Stilgründen keine Option. Peter Bachér
war bis in das hohe Alter hinein, bis in
die letzten Tage, ein manischer Leser.
Gerne schickte er kurze Karten, wenn
ihm etwas besonders gut gefallen hatte.
Er ermutigte, inspirierte und bedankte
sich für Gelungenes. Ihm, dem routi-
nierten Handwerker, war klar, dass kein
Erfolg ohne Schweiß und Mühen ent-
steht. Unerkämpftes interessierte ihn
nicht. Seine Favoriten waren stets die
Reportagen. Für ihn war sie dann gelun-
gen, wenn der Leser das Gefühl bekom-
men hatte, dabei zu sein. Das war
Bachérs Erwartung an großen Journalis-
mus: Die Menschen freundlich und gut
informiert mitzunehmen. Beim Blatt-
machen hatte er eine andere Maxime.
Da ging es darum einen möglichst gro-
ßen, bunt blühenden Strauß an unter-
schiedlichen Blumen arrangiert zu be-
kommen. Die Mischung und die Überra-
schung machten für ihn ein gelungenes
Blatt aus, sei es Zeitung oder Magazin.

An seinem 93. Geburtstag, dem 4. Mai,
starb Peter Bachér morgens um drei Uhr.
Wir werden ihn sehr vermissen. Ich ganz
besonders. Er war ein Mentor und Freund
in aller höflichen Distanz. Er wird fehlen:
uns, der Redaktion, unseren Lesern. Dan-
ke für alles, lieber Peter Bachér.

Ein Mann der Mitte und der Mäßigung
Der Applaus der Leser war für ihn entscheidend: Der große Journalist und ehemalige Chefredakteur von „Bild am Sonntag“ und „Hörzu“, Peter Bachér, ist gestorben 

Peter Bachér (1927–2020)
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ICH HABE PETER BACHÉR EINE NACHRICHT ZU SEINEM
GEBURTSTAG GESCHICKT, WIE JEDES JAHR. UND
GESCHRIEBEN, DASS WIR SEINEN 95. GEBURTSTAG
WIEDER IM JOURNALISTENCLUB FEIERN MÖCHTEN,
GEMEINSAM. WENIG SPÄTER HABE ICH ERFAHREN, DASS
PETER BACHÉR GESTORBEN IST. SEIN TOD ERSCHÜTTERT
MICH. ER WAR EIN GROSSARTIGER JOURNALIST. ER HAT
ALS GEISTESMENSCH MIT DEM HERZEN GESCHRIEBEN.
DAS KOMMT LEIDER NUR SELTEN VOR
MATHIAS DÖPFNER, Vorstandsvorsitzender der Axel Springer SE
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